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Die Offenburger Mikwe 
Ergebnisse der bauhistorischen Untersuchung im Herbst 2003 

Die Mikwe von Offenburg liegt im Herzen der 
Altstadt, im Winkel zwischen Glaserstraße und 
Bäckergasse (bis 1824: Judengasse), am Grund-
stück Glaserstraße 8. Zugänglich ist sie über Hof 
und Keller eines stattlichen, klassizistischen 
Wohnhauses mit Rückgebäude und kleineren 
Nebenbauten. Im mächtigen, tonnengewölbten 
Keller unter dem Haupthaus öffnet sich eine ein-
fache Türöffnung zur Steintreppe. Sie steigt in 44 
Stufen geradlinig in südlicher Richtung hinab 
und endet ca. 14 m unter Hofniveau in einem 
gemauerten Schacht, über dem sich das Rück-

Das Bandrippengewölbe über dem Badeschacht 
Photo: Monika Porsche 

gebäude, ehemals die Waschküche, erhebt. Der 
Schacht ist im unteren Teil nahezu quadratisch; 
in ca. 6 m Höhe wird er von einem einfachen, 
kräftigen Rippengewölbe abgeschlossen, dessen 
vier Rippen einen gewaltigen Steinring tragen. 
Darüber erhebt sich bis zum Erdboden ein rund 
gemauerter Schacht, dessen oberes Ende heute 
mit einer Steinplatte verschlossen ist. 

Seit ihrer Entdeckung und Veröffent-
lichung 1858 durch August von Bayer1 gilt die 
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Mikwe als ältestes Bauwerk Offenburgs und hat 
als eines der wenigen erhaltenen jüdischen 
Denkmäler großes Interesse bei den Offen-
burgern wie auch in der Fachwelt gefunden. 
Umso erstaunlicher ist es, dass die Mikwe noch 
nicht bauhistorisch untersucht worden ist. 
Diese Lücke konnte jetzt geschlossen werden: 
Im Herbst 2003 fand eine Bauuntersuchung im 
Auftrag der Offenburger Stadtverwaltung 
durch die Autorin statt, finanziert wurde sie 
von der Offenburger Kulturstiftung.2 

Da die Mikwe vor 1978 schwer zugänglich 
war, haben zwei Pläne ihr Bild in der Fach-
öffentlichkeit bestimmt. Das erste Aufmaß fer-
tigte 1883 der Architekt G. Armbruster an;3 
dieser Plan bildet die Illustration zur ersten 
publizierten Beschreibung der Mikwe im Jahr 
1891 von K. Walter,4 ist Grundlage der 
Beschreibung im Kunstdenkmälerinventar des 
Großherzogtums Baden 19085 sowie in 
Richard Krautheimers Monografie zu mittel-
alterlichen Synagogen von 19276 und fand auf 
diese Weise Niederschlag in der überregionalen 
Forschung. 

Im Rahmen einer Erschließung und 
Begehbarmachung der Mikwe 1978 wurde ein 
weiteres Aufmaß angefertigt, diesmal durch 
die Baufirma Louis Fischer GmbH.7 Die 
Planzeichnung ist durch Veröffentlichung in 
Ausstellung und Katalog „Mikwe" des Jüdi-
schen Museums in Frankfurt im Jahr 19928 

einer breiteren Öffentlichkeit bekannt gewor-
den. Sie ist gegenüber dem Aufmaß von 
G. Armbruster etwas verfeinert, aber im Detail 
nur scheinbar genauer, das dargestellte Mauer-
werk entspricht an keiner Stelle dem Original. 
Die Darstellung sauber in Lagen geschichteter 
(,,mittelalterlicher") Quader und passgenau 
gesetzter Gewände und Gewölberippen ent-
spricht nicht der Realität. Das idealisierend-
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Aufmaß der Mikwe, angefertigt von der Bauunternehmung Louis Fischer GmbH, 1978 

mittelalterliche Bild, das beide Architekten-
zeichnungen von der Offenburger Mikwe ent-
werfen, hat die Forschung bis heute geprägt. 

DER BAUBEFUND 

Die genauere Untersuchung aller Teile der 
Mikwe hat den erstaunlichen Befund erbracht, 
dass das größerformatige Baumaterial und die 
aufwändigeren Bauglieder nicht für die Ver-
wendung in der Mikwe hergestellt, sondern aus 
anderem Zusammenhang stammen und hier 
zweitverwendet wurden. 

DER GROSSGEQUADERTE 
BADESCHACHT 

Der Badeschacht erhebt sich über an-
nähernd quadratischem Grundriss von 2,25 m 
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(Nord-Süd) mal 2,1 m an der Südwand bzw. 
2,02 man der Nordwand mit dem Durchgangs-
bogen. Auf der Nordseite öffnet sich das rund-
bogige Tor in einer lichten Weite von 0,98 bis 
1,04 m und einer Scheitelhöhe von 2,5 m. Die 
drei anderen Wände sind bis zu einer Höhe von 
ca. 1,56 m einheitlich aus Großquadern ge-
setzt.9 Ost- und Westwand sind mit der Süd-
wand verzahnt, die Höhen der Quaderlagen 
sind über alle drei Wände hinweg einheitlich. 
Zur Nordwand hin gibt es keinen regel-
mäßigen Verband: Die Lagenhöhen der West-
und Ostwand setzen sich nicht in der Nord-
wand mit dem Eingangsportal fort. Für ein 
Großquadermauerwerk dieser Qualität variiert 
die Fugenbreite beträchtlich: stellenweise 
beträgt sie bis zu 3 oder 4 cm. Die Fugen sind 
leer oder enthalten Lehm- und Sandreste, 
größere sind oft ausgestopft mit kleineren 
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Der dreiseitige Randschlag zeigt, dass der Quader ursprüng-
lich ein anderes Format hatte und erst nachträglich in diese 
Form gebracht wurde Photo: Monika Porsche 

Kieseln oder Ziegelstücken. Viele Werkstücke 
weisen in erstaunlichem Maße abschlagene 
Ecken, Brüche und Sprünge auf. 

Die Quader im Badeschacht zeigen so 
unterschiedliche Bearbeitungsspuren, vermut-
lich von unterschiedlichen Werkstätten oder 
Werkzeugen, dass man von unterschiedlicher 
Herkunft ausgehen kann. 

In der vierten Lage von oben ist auf der 
Südseite der Quader, der gegen die Westwand 
gesetzt ist, minimal zu lang, um einen prob-
lemlosen Anschluss zu ermöglichen. Der an-
stoßende Quader auf der Westseite musste 
daher um ca. 1 cm abgearbeitet werden. Ein 
anderer Quader in der Westwand zeigt deutlich, 
dass er für den Versatz hier im Badeschacht auf 

Werkstein in der westlichen Türgewändeseite; die schräge 
linke Außenkante sowie die nur grob abgearbeitete Ober-
fläche zeigen, dass er nicht für eine Verwendung als Eck-
quader hergestellt wurde Photo: Monika Porsche 
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eine andere Form abgearbeitet wurde: der 
Randschlag ist auf drei Seiten gut sichtbar, nur 
die untere Seite trägt keinen Randschlag und 
ist auch nicht sehr gerade. Dies sind sichere 
Anzeichen dafür, dass dieses Werkstück nach-
träglich umgearbeitet worden ist. 

In 80 cm Höhe über dem heutigen Boden 
hat man je zwei gegenüberliegende Ausarbei-
tungen in unregelmäßig-quadratischer Form 
mit gut 10 cm Seitenlänge als Löcher für ein 
Gerüst eingefügt. 10 Dieses Gerüst ist als „Sofort-
Maßnahme" zum weiteren Hochmauern der 
Wände während des Bauprozesses zu erklären. 

DAS EINGANGSTOR ZUM BADE-
SCHACHT UND DIE NORDWAND 

Die vierte Seite des Badeschachts, in dem 
sich der Zugangsbogen öffnet, unterscheidet 
sich deutlich von den drei anderen Wänden. 
Rechts und links des Eingangs bleiben nur 
noch 53 bzw. 45 cm Mauerwerk bis zur West-
bzw. Ostwand - eine Länge, die nur je einen 
Quader benötigt hätte. Stattdessen finden sich 
hier kleinere Quader verschiedener Machart 
und Bruchsteine gemischt. 

Fünf der vierzehn Gewändequader des 
senkrechten Türgewändes sind deutlich als 
Kantenquader gearbeitet und weisen eine 
Abfasung auf. Diese gefasten Gewändequader 
wechseln ganz willkürlich mit ungefasten 
Ecken ab. Mindestens fünf Werksteine davon 
sind jedoch nicht einmal als Eckquader, 
sondern als Wandquader hergestellt worden: 
nur ihre Längsseite ist sauber bearbeitet und 
hat rechtwinklige Kanten, während die für den 
Mauerkern gedachten, nur grob bearbeiteten 
Flächen eine ganz unregelmäßige Form auf-
weisen. Der unter dem Bogen zweitoberste 
Mauerstein auf der Westseite weist zudem 
deutliche Spuren einer nur grob abge-
arbeiteten (weil eigentlich für den Mauerkern 
bestimmte) Bosse auf. 

Eine Abfasung weisen auch die vier Keil-
steine auf, aus denen sich der Rundbogen 
zusammensetzt. Es handelt sich dabei zwar um 
qualitätvolle Werkstücke, ihr Versatz weist 
aber deutliche Mängel auf: die saubere 
Bearbeitung der seitlichen Flächen hätte eine 
passgenaue Konstruktion der Rundung mit 
minimaler Fugenbreite erlaubt. Dicht neben 
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1 m - - -
Steingerechtes Aufmaß des Durchgangsbogens, vom Bade-
schacht aus gesehen Zeichnung: Monika Porsche 

dem Bogenscheitel klafft jedoch eine Fuge, die 
an der engsten Stelle (unten am Bogen) knapp 
5 cm misst und sich nach oben zu auf 9 cm 
erweitert. Rechts davon zeigt sich das spitz-
winklige Auseinanderklaffen der Fugen mit 
einem Winkel von 14° nach außen (oben) noch 
deutlicher. An beiden Auflageflächen des 
Bogens auf den senkrechten Gewändequadern 
sind ähnliche Mängel zu erkennen: links klafft 
die Fuge auseinander, ein kleiner Bruchstein 
im Zwickel hat für die Statik ausgereicht. Auf 
der rechten Seite weist die seitliche Auflage-
fläche eine Abschrägung auf, die auf kein ent-
sprechend gearbeitetes Gegenstück trifft. 

Die Fase, die in allen Bogenelementen aus-
gearbeitet ist, sitzt ohne Überleitung auf den 
ungefasten Ecken des senkrechten Tür-
gewändes. Beim Nachmessen wird außerdem 
deutlich, dass die Fasen des Rundbogens nicht 
einheitlich breit sind; bei drei Steinen beträgt 
ihre Breite 6,5 cm, bei einem 7,5 cm. Und auch 
die Fasen der Gewändesteine passen mit einer 
Breite von je 5,5 cm nicht dazu. 

Die Zweitverwendung des Baumaterials 
wird an einem Detail besonders augenfällig: 
auf dem zweituntersten Gewändestein des öst-
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Der ,,Ablauf' vermittelt zwischen einem Eckquader und 
einer darüber folgenden Abfasung; in der Mikwe steht er 
„auf dem Kopf' Photo: Monika Porsche 

liehen Türgewändes ist das untere Ende einer 
Fase, ein sogenannter Ablauf, ausgearbeitet. Er 
steht hier „auf dem Kopf". 

Insgesamt wird das Bild des ansonsten im 
Badeschacht recht sauber gesetzten Großqua-
der-Mauerwerks durch die willkürliche Abwechs-
lung von Fasen- und Nicht-Fasen-Quadern, 
durch die „falschen" Eckquader, die Bruchstein-
verwendung sowie das sehr unsaubere Versetzen 
der Bogensteine empfindlich gestört. 

ÜER OBERE TEIL DES SCHACHTS 
AUS ßRUCHSTEINMAUERWERK 

Ab einer Höhe von 1,56 m sind die vier auf-
gehenden Wände bis zur Gewölbezone aus 
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Bruchsteinen gesetzt. Es handelt sich um 
Steine ganz unterschiedlicher Größe und 
Form, Lagen sind nur sehr ungefähr erkennbar. 
Auffallend ist vor allem das Nebeneinander von 
sehr großen Steinen, zum Teil mit der Spitze 
nach oben versetzt, und ganz kleinen Füll-
steinen, Ziegel- und Backsteinbruchstücken. 
Die Mauer ist in bräunlichem, hartem, nicht 
sehr homogenem Mörtel gesetzt. Er enthält 
Sand und kleinere Kiesel, außerdem relativ 
viele kleine Ziegelfragmente bzw. Ziegelmehl. 
Kleine Hohlräume stammen wohl von ver-
gangenen organischen Bestandteilen. Ob die 
Wände ausgefugt und verputzt waren, lässt sich 
im Badeschacht nicht sicher sagen, die zum 
Teil sehr großen Steinzwischenräume sind oft 
leer. Insgesamt ist das Mauerwerk einheitlich, 
es sind keinerlei Baufugen, Arbeitsabschnitte, 
Setzungsfugen, nachträgliche Veränderungen 
oder andere Unregelmäßigkeiten zu erkennen. 

Oberhalb der ersten Steinlage sind im 
Bruchsteinmauerwerk der West- und Ostseite 
je zwei Konsolen auf gleicher Höhe einge-
lassen. Sie sind nicht sehr sorgfältig, zum Teil 
etwas schief und krumm aus einem Quader 
herausgearbeitet und treten 14-16 cm weit 
halbrund aus der Wand hervor. Mit 14-15 cm 
Breite sind sie relativ schmal, ihre Höhe 
variiert zwischen 21 bis 25 cm. Lediglich die 
Auflagefläche ist auf eine Höhe von 2,00 m ± 
max. 1 cm ziemlich genau einnivelliert. An der 
südlichen Konsole in der Ostwand erschwert 
heute der 1978 aufgebrachte Betonputz die 
Beurteilung, die drei anderen gehören sicher 
zum ursprünglichen Bauzustand. Solche aus-
kragenden Konsolen dienen als Auflager für 
Streichbalken, die wiederum Querbalken und 
Dielen tragen konnten. Die Oberkante der 
Konsolen schneidet die Türöffnung: sie ist 
2,5 m hoch. Für die Zeit der Nutzung der 
Mikwe als Bad ist daher eine Erklärung der 
Konsolen als Träger einer Zwischendecke 
kaum möglich. Ich denke, dass sie sich besser 
erklären lassen, wenn man sie ebenfalls als 
zum Bauprozess gehörig betrachtet. An-
gesichts der Tatsache, dass ca. 1-1,2 m hoch 
über dem heutigen Boden das Wasser stand, 
wird das Einziehen einer temporären 
Zwischendecke für die Zeit des Baus verständ-
lich. Hier mögen sich weitere Vorrichtungen 
oder Gerüstebenen befunden haben, die nicht 
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fest in der Wand verankert waren - bei der 
geringen Raumgröße von gut 4 m2 stellt das 
kein Problem dar. 

DAS GEWÖLBE ÜBER DEM BAD 

4,47 m über dem Boden, gut 2,8 m über 
der Oberkante des Großquadermauerwerks 
schließt eine rundumlaufende Lage langer, 
schmaler Sandsteinquader mit einer Dicke von 
18-24 cm das Bruchsteinmauerwerk ab. Nach 
ihrer Oberkante ausgerichtet bilden sie ein ein-
heitliches Niveau für die gewölbetragenden 
Konsolsteine. Qualität und Größe der zum Teil 
über 1 m langen, gut bearbeiteten Quader 
stehen im Gegensatz zu der Tatsache, dass ihre 
Längen hier nicht passen: an jeder der vier 
Seiten ist durch unpassende Quadermaße eine 
überbreite Fuge entstanden. Sie ist jeweils mit 
kleinen Quadern, Bruchsteinen oder Kieseln 
ausgefüllt. 

Die vier gewölbetragenden Eckkonsolen 
sind umgekehrt pyramidenförmig mit einem 
Knauf an der unteren Spitze gestaltet. Sie 
bilden das Auflager für die vier Gewölberippen, 
die einen gewaltigen Schlussring tragen. Die 

Die Ansatzstelle am Schlussring ist für ein anderes Rippen-
profil gearbeitet Photo: Monika Porsche 
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aus je zwei Teilen bestehenden Bandrippen 
wirken nur auf den ersten Blick einheitlich; im 
Detail sind sie etwas unterschiedlich bearbeitet 
und gestaltet. 

Alle Rippen weisen - wie auch im Kirchen-
bau üblich - seitlich (14 cm unter der Vor-
derseite) eine deutliche, mindestens 5 cm tief 
und 5 cm breit ausgearbeitete Nut auf. Sie ist 
normalerweise im Bau nicht sichtbar, denn sie 
dient zur Aufnahme der Ausmauerung der 
Gewölbezwickel. In der Mikwe bleibt die Nut 
ungenutzt. Lediglich an einzelnen Stellen ist 
ein flacher Gewölbe-Mauerstein hier wie zufäl-
lig eingefügt. Die restlichen Steine des Mauer-
werks sind oberhalb der Nut mit reichlich 
Mörtel gegen die Rippe gesetzt. 

Der Gewölbeschlussring nimmt den größ-
ten Teil der Schachtgrundfläche ein. Er ist aus 
einem einzigen Sandstein gearbeitet, mit 
einem lichten Durchmesser von 1,05 m und 
einer Breite von 30 cm (zusammen 1,65 m bei 
einer Seitenlänge des Raumes von gut 2 m). 

Der Ring zeigt an vier Seiten jeweils vor-
bereitete und ausgearbeitete Ansätze - wie bei 
Schlusssteinen und -ringen üblich - für die 
Rippen, deren Profil sie gemeinhin zeigen. 
Zusammengehörige Rippen und Schlusssteine 
bzw. -ringe können daher gut einander zuge-
ordnet werden. Am eingemauerten Schluss-
ring ist wegen seiner Lage im Bauzusammen-
hang ein genaues Abgreifen des Profils kaum 
möglich, deutlich sichtbar wird jedoch, dass 
seine Ansatzstellen einen ganz anderen Quer-
schnitt aufweisen als die Rippen. Schlussring 
und Gewölberippen gehörten demnach 
ursprünglich nicht zusammen, sondern 
stammen von unterschiedlichen Gewölben. 

Das Mauerwerk in den Gewölbekappen ist 
bis in die Höhe des Schlussrings mit ver-
mörtelten Bruchsteinen gerade aufgemauert. 
Das Füllmauerwerk zwischen den Gewölbe-
rippen greift nicht in die Nut der Rippen, 
sondern lässt diese leer. Der gerundete obere 
Abschluss zeigt stattdessen einen deutlichen 
Spalt zwischen dem senkrechten Mauerwerk 
und dem im Bogen zwischen den Rippen 
gesetzten Gewölbekappen. Er rührt von den 
Schalbrettern her, auf denen die Gewölbe-
kappen gemauert wurden - eine Bautechnik, 
die bei · der Verwendung von Gewölberippen 
mit Nut nicht nötig ist, zumal das Gewölbe 
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über dem Judenbad nur eine sehr geringe 
Spannweite besitzt. 

DER RUNDE SCHACHT 
ÜBER DEM GEWÖLBE 

Über dem Schlussring erhebt sich im 
selben lichten Durchmesser von 1,05 m ein 
gemauerter, runder Schacht, 1,90 m hoch in 
Bruchstein gemauert. Darüber folgen 2,8 m 
hoch bis zur Erdoberfläche Backsteine. Ver-
schlossen ist die runde Öffnung heute mit 
einer schweren Steinplatte, die zur späteren 
Umnutzung als Brunnen gehört. Direkt über 
dem Schlussring sind die überwiegend flachen 
Bruchsteine in unterschiedlicher Richtung 
schräg gesetzt, wohl um das Gewicht des 
Mauerwerks auf die vier Stellen zu konzen-
trieren, an denen der Ring von den Rippen 
getragen wird. 

DER TREPPENSCHACHT 

Die Laibung des Rundbogens leitet ohne 
Absatz geradlinig in den Treppenschacht über. 
Die zum Teil 1,2- 1,4 m langen Eckquader 
ragen in den Treppengang hinein. Daran 
anschließend sind im unteren Bereich des 
Treppenschachts unregelmäßige Quader und 
große, annähernd quaderförmige Bruchsteine 
verwendet. Bis in Höhe der fünften Treppen-
stufe ist das Mauerwerk im Zwickel zwischen 
Stufe und Eckquader beidseitig mit weiteren 
Quadern ausgefüllt, darüber folgt Bruch-
steinmauerwerk. Das die Treppe über-
spannende Tonnengewölbe ist ganz unten aus 
länglichen Bruchsteinen gesetzt, weiter oben 
erschwert dick aufgetragener Verputzmörtel 
die Beurteilung. 

Die Treppenstufen beginnen unter dem 
Eingangsbogen. Die siebente Stufe bildet mit 
110 cm Länge einen Absatz, und auch die 
darüberliegende achte Stufe ist mit 54 cm 
deutlich tiefer als die restlichen Stufen. 

Auf diesem Treppenabsatz öffnen sich 
beidseitig je ein Wandschrank und eine rund-
bogig überfangene Nische. Der Wandschrank 
wird eingefasst von vier grob behauenen, sehr 
unregelmäßigen Gewändesteinen und hat bei 
einer Tiefe von 48 cm annähernd Würfelform. 
In den treppab-seitigen Gewändesteinen sind je 

245 



zwei Zapflöcher, in den treppauf-seitigen je 
eines von einem Verschließmechanismus 
erhalten. Auf der Ostseite ist etwa in der Mitte 
des nördlichen Gewändesteins zusätzlich der 
Rest einer Eisenklammer (?) sichtbar; auf der 
Westseite ist ein gleichartiger Befund ver-
mutlich dem Einbau des Handlaufs 1978 zum 
Opfer gefallen. Die Nischen sind 30 cm tief. 

Das im allgemeinen stark verputzte Mauer-
werk des gesamten Treppenschachtes ist -
nach dem, was man vom Mauerhabitus sieht, 
und nach dem Putz - in seiner Unregelmäßig-
keit recht einheitlich. Der Verputz ist von 
bräunlicher Farbe und enthält viele kleine 
Steinchen, Ziegelpartikel und ehemals organi-
sche Bestandteile (Stroh, Holz etc.), die kleine 
Hohlräume hinterlassen haben. Das Mauer-
werk ist überwiegend aus Bruchstein gesetzt, 
enthält aber immer wieder Backsteine und 
kleinere Lücken, die mit Ziegeln ausgeflickt 
sind. Es ist kein Hinweis auf zeitlich getrennte 
Bauphasen oder größere Umbauten zu 
erkennen. 

Etwa in der Mitte des Treppenschachtes 
erweitert sich der Gang nach oben um allseits 
20 cm (von 88 cm auf 128 cm Weite) und wird 
auch entsprechend höher. Die Ansichtsseite 
des Mauervorsprungs ist aus einigermaßen 
regelmäßig gesetzten, ungefähr gleichgroßen 
Sandbruchsteinen gesetzt. Es gibt keinen Hin-
weis auf die Ursache für diese Verengung. 

Der oberste Teil des Treppenschachts zeigt 
auf einer Breite von 1,70 m einen Absatz, der 
mit einer 20 cm hohen Schwelle vom Gewölbe-
keller unter dem Haus Glaserstraße 8 abge-
trennt ist. 

Das Gewölbe ist auf der gesamten Länge 
fast flächendeckend verputzt. Die Wölbung 
geht glatt und ohne Absatz aus der senk-
rechten Mauer hervor, d. h. am unteren Ende 
des Treppenschachts schließt das Gewölbe 
etwa im rechten Winkel an den Rundbogen 
zum Badeschacht an. 

Auffallend ist das Gewölbe am Ansatz zum 
heutigen Keller unter dem Vorderhaus Glaser-
straße 8. Es steigt ungebrochen weiter an, bis 
es von der Kellermauer geschnitten wird; in 
einer Höhe von 3,45 m stößt es im spitzen 
Winkel an die Kellerwand. Vermutlich reichte 
der Treppenschacht ursprünglich höher. Die 
Mikwe mit ihrem Treppenschacht gehört also 
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nicht zum heutigen Keller sondern zu einem 
Vorgängerbau. Hier kann nur eine genauere 
Untersuchung der Mauern nach Entfernung 
des Putzes Klarheit verschaffen. 

DIE TREPPENSTUFEN 

Die insgesamt 44 Stufen des Treppen-
schachts sind in vier unterschiedlichen Aus-
führungen anzutreffen. Die untersten zehn 
Stufen (bis zu den Wandnischen reichend) 
bestehen aus großen Sandsteinquadern, die in 
gesamter Breite durchbinden. 11 Das Mauer-
werk der Wände steht auf den Stufen. Darüber 
folgen 14 Stufen, die aus keilförmigen Back-
steinen gesetzt sind, wobei die sechste von 
unten durch einen neuen Sandsteinquader 
ausgetauscht wurde (1978?). Die keilförmigen 
Backsteine liegen auf 1-2 cm dicken Back-
steinplatten (Flachziegeln?). In die zwischen 
den Keilsteinen entstandenen spitzwinkligen 
Zwischenräume sind größere Backsteine der 
selben Form gesetzt, diesmal mit der Spitze 
nach unten. Die oben liegende breite Seite 
bildet die Trittfläche der Stufen. Diese Keil-
stufen sind sauber gegen die Wände gesetzt. 
Darüber folgen sechs Stufen aus einfachen, 
quaderförmigen Backsteinen. Beidseitig sind 
hier, an allen Stufen, Unregelmäßigkeiten und 
Ausbrüche in den Wänden sichtbar. Die Stufen 
sind - gut erkennbar - dagegengesetzt und 
entstammen daher einer jüngeren Verände-
rung. Die verbleibenden obersten sieben 
Stufen sind ein Flickwerk aus Sandstein-
quadern, zum Teil unterfüttert mit Backstein-
bruch in reichlich Mörtel. Auch sie sind nach-
träglich gegen die Wände gesetzt. 

NACHTRÄGLICHER UMBAU 
ZUM BRUNNEN 

Nach dem Ende ihrer ursprünglichen 
Funktion als rituelles Bad hat man die Mikwe 
unten im Badeschacht zum Brunnen umge-
baut. Ein Kranz senkrecht in den Boden 
gerammter Pfähle trug auf einem Sand-
steinring vier Lagen trocken gesetzter Back-
steine. Den oberen Abschluss bildete eine 
schwere, zweiteilige Sandsteinplatte mit einem 
von der Mitte abgerückten, kreisrunden Loch 
von 27-28 cm Durchmesser. Um den Brunnen 
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herum wurde das Niveau, bis ca. 30 cm unter 
der Oberkante des Großquadermauerwerks 
aufgeschüttet (1 ,2 m über heutigem Boden-
niveau) . Das obere Ende des runden Licht-
schachts im Hinterhaus war ebenfalls mit einer 
Steinplatte mit runder Öffnung abgedeckt. Die 
Bauart des Brunnens und seine Abdeckungen 
sprechen dafür, dass er als Pumpbrunnen 
genutzt wurde. 

HÖHE DES WASSERSPIEGELS 

Der heutige mittlere Grundwasserspiegel12 

in Offenburg liegt wenig unterhalb des 
heutigen Bodens, so dass man die Mikwe 
trockenen Fußes betreten kann. Die Bade-
Funktion des Bauwerks erschließt sich also 
nicht mehr unmittelbar. Dennoch gibt es ver-
schiedene Indizien, die eine Rekonstruktion 
des ursprünglichen Zustandes möglich 
machen . P. Schmidt-Thome, Mittelalter-
archäologe am Landesdenkmalamt, hat 1978 

in der Mikwe gegraben. Dabei stellte er fest, 
dass unterhalb der heutigen untersten 
Treppenstufe, die mit ihrer Vorderkante bis an 
den Badeschacht reicht, keine weiteren mehr 
folgen. Auf Grundwasser stieß er in etwa 50 cm 
Tiefe. 1981, in einem regenreichen Frühjahr, 
war der Grundwasserspiegel aber so hoch, dass 
das Wasser in der Mikwe die Führungen 
behinderte: eine Aufschüttung auf das heutige 
Niveau war die Folge.13 

Eine Anfrage beim Geologischen Landes-
amt erbrachte zwar keine konkreten Angaben 
über historische Grundwasserverhältnisse in 
Offenburg, es war aber zu erfahren, dass durch 
die Kanalisierungs- und Regulierungsmaß-
nahmen an Rhein (durch J. G. Tulla) und 
Kinzig der mittlere Wasserstand seit dem 
frühen 19. Jahrhundert um gut 1-1,5 m 
gesunken sein kann.14 

Die Oberkante der Schalhölzer des nach-
träglich eingebauten Brunnens - sie wurden 
erst nach 1978 entfernt und lagern seither im 

Längsschnitt durch den unteren Teil von Badeschacht und Treppenschacht. Die Wellenlinie gibt den vermuteten mittleren 
Wasserstand an. Die unteren zwei Quaderlagen im Badeschacht sind frei rekonstruiert Zeichnung: Monika Porsche 
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Am östlichen Gewände des Durchgangsbogens erkennt man 
Erosionserscheinungen im Bereich des schwankenden 
Wasserspiegels ( die weiße Linie gibt die rekonstruierte 
Wasserstandshöhe an) Photo: Monika Porsche 

Gewölbekeller - lag etwa in Höhe der 
4. Treppenstufe. Schmidt-Thome geht sicher 
nicht feh l, wenn er davon ausgeht, dass der 
Grundwasserspiegel (zur Zeit der Brunnen-
Nutzung) mindestens diese Höhe gehabt muß. 

Typisch für viele Mikwen in Mittelalter und 
Früher Neuzeit ist der Kontrast zwischen dem 
großgequaderten Tauchbecken und dem 
Mauerwerk darüber, das sich - je nach Zeit-
stellung und Bauaufwand - aus Kleinquadern, 
Bruchstein oder Mischmaterial zusammen-
setzt. So auch in Offenburg. Die Großquader, 
ohne Mörtel gesetzt, ermöglichen einen stän-
digen Wasseraustausch, sind nicht feuchtig-
keitsempfindlich und dennoch statisch dauer-
haft stabil. Die Oberkante der Großquaderung 
dürfte also über der von den Erbauern 
höchsten vermuteten Wasserstandshöhe lie-
gen. Der Mindest-Wasserstand zur Zeit der 
Erbauung musste aber noch so hoch liegen, 
dass man zum rituellen Untertauchen auf 
Treppen ins Wasser hinabsteigen konnte. Alle 
gut erhaltenen Ritualbäder zeigen Treppen, die 
entsprechend weit ins Wasser hinabführen. 
Heute schließt die unterste erhaltene Treppen-
stufe mit der Flucht des Badeschachtes ab, 15 es 
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ist unwahrscheinlich, dass dies aber der 
historischen Situation entspricht. Eher ist 
anzunehmen, dass noch ein, zwei oder mehr 
Stufen auf der gesamten Raumbreite ins 
Becken führten . Auch der Boden war ur-
sprünglich sicher mit Platten belegt. 16 Die Ent-
fernung der Treppe im Tauchbecken ist im 
nachträglichen Einbau des Brunnens be-
gründet. 

Es spricht einiges dafür, dass das Wasser 
ursprünglich bis in den Treppenschacht stand. 
Wenn man unterhalb des heutigen Bodens 
noch zwei weitere Quaderlagen annimmt (s. 
Rekonstruktionszeichnung) bleiben bis zur 
Oberkante des Quadermauerwerks ca. 2,4 m; 
bei einem mittleren Wasserstand bis an den 
Treppenabsatz ergäbe sich eine Wassertiefe von 
ca. 2 m, und damit bleibt genügend Spielraum, 
dass auch bei niedrigerem Wasserstand noch 
ein Untertauchen möglich ist. Auf dem 
Treppenabsatz stehend, hat man die Wand-
schränkchen und die Nischen zur Kleiderab-
lage und zum Abstellen von Lampen neben 
sich. Genau auf dieser Höhe des rekonstru-
ierten historischen Wasserstands fallen in der 
Nordwand, auf beiden Seiten des Durchgangs-
bogens, größere Hohlräume zwischen den 
Mauersteinen auf. Sie waren ehemals wohl mit 
kleinteiligem Steinmaterial gefüllt und sind im 
Bereich des schwankenden Wasserspiegels 
erodiert. 

DATIERUNG 

Die Datierung des Offenburger Judenbads 
ist bisher nur sehr grob und summarisch nach 
seinen Baudetails erfolgt. Gewölberippen, 
Schlussring und Konsolen, Rundbogentür mit 
abgefastem Türgewände sowie der Gesamtein-
druck des langen tonnengewölbten Treppen-
schachts wurden in die Zeit der hohen Gotik, 
um 1300, datiert.17 Die breiten, schlichten, nur 
seitlich abgefasten Bandrippen kommen nach 
einer neueren Untersuchung zu Gewölbe-
formen im Elsass im späten 12. bis früheren 
13. Jahrhundert vor, allerspätestens „um 
1250".18 Die Abfasung der Türlaibung zum 
Badeschacht ist viel weniger genau einzu-
grenzen, etwa in den Zeitraum zwischen 1220 
und 1400. Lediglich der Ablauf, abgesetzt mit 
einer kleinen Kante und leicht geschwungen, 
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lässt seine Entstehungszeit in den Jahrzehnten 
„um 1300" vermuten.19 

Die unterschiedlichen Entstehungszeiten 
der einzelnen Bauglieder unterstreichen, dass 
sie nicht für diese Verwendung hergestellt 
worden sind, sondern zweitverwendet sind und 
aus anderen Kontexten stammen: vermutlich 
von einem Bau in der Nähe - vielleicht einer in 
mehreren Bauphasen errichteten Kirche oder 
Synagoge - die abgebrochen, umgebaut, zer-
stört worden ist. Wie lange der Zeitraum 
zwischen der Herstellung der Bauteile und 
ihrer Zweitverwendung in der Mikwe ist, ist 
nicht leicht zu sagen. 

Datierend für das gesamte Bauwerk sind 
deshalb nicht die einzelnen Werksteine, die 
bislang einziges Datierungskriterium waren, 
sondern bautechnische Details wie Mauerwerk, 
Mörtelqualität etc. Diese deuten auf nach-
mittelalterliche Entstehungszeit hin: die 
,,unkonventionelle", willkürlich wirkende Ver-
wendung einzelner Bauglieder, wie etwa im 
Torbogen, erklärt sich am besten mit einem 
größeren zeitlichen Abstand zur mittel-
alterlichen Herstellung der Bauteile. Das 
unhomogene Bruchsteinmauerwerk, in dem 
die Steingrößen- und Formen so stark 
variieren, ist ebenfalls mit hoher Wahr-
scheinlichkeit nachmi ttelalterl ich/frühneu-
zeitlich.20 Auch der recht grobe, bräunlich-
graue Putz des Kellerschachts weist in diesen 
Zeitraum. 

Sehr auffällig ist die „unmittelalterliche" 
Bauart des Gewölbes über dem Badeschacht. 
Die beidseitige Nut in den Gewölberippen, die 
zur Aufnahme des Gewölbezwickelmauerwerks 
dient und dessen Mauerung erleichtern soll, ist 
nicht genutzt. 

Die Mikwe ist sicher älter als das unter-
kellerte Haus von 1793 und gehörte zu einem 
Vorgängerbau, der vielleicht dem Stadtbrand 
von 1680 zum Opfer gefallen war. 

Die Summe der Argumente weist den Bau 
in den Zeitraum des 16.-17. Jahrhunderts. 

MIKWE UND JÜDISCHE 
BESIEDLUNG ÜFFENBURGS 

Die ältere jüdische Geschichte Offenburgs 
liegt weitgehend im Dunklen, es gibt aus dem 
Mittelalter lediglich zwei Quellen die vielleicht 

Badische Heimat 2/2004 

auf eine jüdische Gemeinde, zumindest auf 
einige hier ansässige Juden hindeuten.21 
Größe und Bedeutung einer jüdischen 
Bevölkerung sind für das Mittelalter in 
Offenburg daher ganz unklar. Als wichtiges 
Indiz für die Bedeutung der Judengemeinde 
galt bislang die Existenz der „mittel-
alterlichen" Mikwe, die jedoch viel jünger ist. 

In drei Jahrhunderten nach dem Pest-
pogrom 1348/49 durften sich - so die For-
schungsmeinung - keine Juden in Offenburg 
niederlassen. Seit dem Einsetzen der Rats-
protokolle am Ende des 16. Jahrhunderts 
scheinen keine Juden in Offenburg selbst zu 
leben.22 1637 wurden vier Juden in der Stadt 
aufgenommen; spätestens damit nimmt eine 
kontinuierliche jüdische Besiedlung Offen-
burgs ihren Anfang, die 1680 wieder ein vor-
läufiges Ende findet.23 

Wo die Juden im Mittelalter gelebt haben, 
wo sich gemeinschaftliche Einrichtungen wie 
Synagoge, Mikwe, Warmbad etc. befanden, ist 
in Offenburg völlig unklar. Man wird nicht 
fehlgehen, sie in der näheren Umgebung der 
Judengasse (J udengässlein) und der erhaltenen 
frühneuzeitlichen Mikwe zu vermuten. Aller-
dings ist weder den städtischen Contracten-
protokollen, in denen Grundstücks- und Haus-
verkäufe protokolliert wurden, noch den Rats-
protokollen des 16. und 17. Jahrhunderts 
irgendein Hinweis darauf zu entnehmen. 

Auch die Größe der jüdischen Gemeinde ist 
nicht leicht zu bestimmen. Irmgard Schwanke 
kann aus dem Quellenmaterial des Stadtarchivs 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts mindestens 
zehn erwachsene, männliche Juden in 
Offenburg namentlich nachweisen.24 Wie stark 
der zahlenmäßige Anteil der jüdischen 
Bevölkerung im frühneuzeitlichen Offenburg 
wirklich war, ist schwer zu bestimmen. Ganz 
unklar bleibt, wo die jüdische Bevölkerung 
damals Gottesdienst feierte. Die städtischen 
Quellen geben darüber überhaupt keine Aus-
kunft. Von Rabbinern ist immerhin zweimal die 
Rede, im Mai und im Juni 1660.25 

ÜAS JUDENBAD IM 
ÜBERREGIONALEN VERGLEICH 

Die Kunst- und Architekturhistoriker, die 
sich mit der Offenburger Mikwe beschäftigt 
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Mikwe von Pretzfe/d (Bayern}, Blick in den Treppenschacht 
Mikwe 1992 (wie Anm. 8), S. 157, Kat-Nr. 15.3 

haben, waren sich nicht em1g über deren 
Stellung im Rahmen der erhaltenen Juden-
bäder: Richard Krautheimer hat in seiner noch 
heute vielzitierten Monografie von 1927 
formuliert „Die Offenburger Mikweh weicht 
von dem üblichen Typus des romanischen wie 
des gotischen Bades ab." Seine Datierung in 
die „Mitte des 14. Jahrhunderts" gründet allein 
auf den kunsthistorischen Formen des 
Gewölbes mit den abgefasten Rippen und den 
Pyramidenkonsolen.26 Anders Günter Stein 
1969: ,,Hier in Offenburg erweisen die Details 
eine Datierung in gotische Zeit, um 1300, 
während die Gesamtanlage durchaus noch dem 
sogenannten romanischen Bautyp der 
Mikwaoth entspricht."27 

Der Blick auf die erhaltenen mittel-
alterlichen Anlagen in Speyer, Worms, Köln, 
Friedberg und Andernach zeigt, das diese zum 
einen erheblich größer und aufwändiger sind 
als die Mikwe in Offenburg, zum andern aber 
auch signifikante Unterschiede im Grundriss 
aufweisen. In Speyer28 und Worms29 führt 
eine Treppe auf einen Vorraum mit 
angrenzendem Umkleideraum zu, von dem 
eine weitere Treppe im Halbkreis zum Tauch-
becken führt. 

Die Mikwen von Köln30, Friedberg31 und 
Andernach32 (ähnlich auch Strassburg) unter-
scheiden sich in der Führung des Treppenlaufs 
grundsätzlich von den erstgenannten, dort 
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wird die Treppe im senkrechten Badeschacht 
bis zum Wasser gewinkelt hinabgeführt. 

Offenburgs Mikwe ist mit seiner geraden, 
direkt in das Badebecken führenden Treppe im 
Rahmen der erhaltenen mittelalterlichen 
Mikwen33 ohne Vergleich. 

Einfachere Mikwen, die sich im engen 
Bauzusammenhang mit weiteren (jüdischen?) 
Gebäuden befanden und, soweit ich sehe, 
immer von Kellern aus zugänglich waren, sind 
vorzugsweise aus spät- und nachmittelalter-
licher Zeit bekannt. Monumentale Anlagen 
fehlen dann völlig. Bekannte Beispiele sind die 
Mikwe im Keller einer ehemaligen Synagoge 
von 1731 in Eppingen,34 sowie die nur sehr 
unsicher datierten Mikwen von Pretzfeld 
(Bayern), Hoenheim (Elsass) und Kirrweiler 
(Pfalz), Neustadt a. d. Waldnaab, Fürth, 
Worms und Dreieich-Sprendlingen (Offen-
bach). 

Allen diesen Anlagen ist gemein, dass sie 
erheblich schlichter und kleiner sind als die 
monumentalen mittelalterlichen Ritualbäder: 
sie besitzen schmalere Treppen und kleinere 
Tauchbecken. Die Form des Treppenlaufs, die 
Zugangssituation, Mauerwerk und Decke 
variieren beträchtlich. Insgesamt scheinen 
sich die Baumeister und ihre Auftraggeber 
eher an pragmatischen Gesichtspunkten 
orientiert zu haben. 

In Pretzfeld ist der Eingang zur Mikwe 
heute nicht überbaut, die ursprüngliche 
Situation ist nicht erkennbar. Eine re lativ 
lange Treppe knickt im spitzen Winkel ab; nach 
diesem Knick führt sie im Bogen, mit sich 
leicht verbreiterndem Treppenschacht zum 
Tauchbecken. Die letzte, verbreiterte Stufe 
liegt bereits im Badeschacht. Dieser hat Maße 
von 1,9 m x 1,58 m. Datiert wird die Pretzfelder 
Mikwe vorzugsweise ins 17. Jahrhundert35 

(von einzelnen Bearbeitern aber auch ins 14.36 

und 15. Jahrhundert37) oder in die Zeit „um 
1600",38 da der schlichte Typ „wohl kaum dem 
Mittelalter entstamme", und weil es Hinweise 
auf eine jüdische Gemeinde im 17. Jahr-
hundert gibt.39 Auffällige Parallelen zu 
Offenburg bietet das aus Großquadern 
gemauerte Badebecken, mit darüber an-
schließendem Bruchsteinmauerwerk in sehr 
ähnlicher Machart. Das Tonnengewölbe des 
Treppenschachts ist ebenfalls überwiegend aus 
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Kirrweiler, Grundriss und Längsschnitt 
Mikwe 1992 (wie Anm. 8), S. 60, Abb. 8, 9 

Bruchsteinen gesetzt (allerdings nicht verputzt 
und daher besser zu beurteilen). 

Deutliche Parallelen zu Offenburg zeigt 
auch die Mikwe von Kirrwei ler. 1953 wurde sie 
im Keller eines Hauses aus dem 17. Jahr-
hundert entdeckt. Ein langer, gerader 
Treppenlauf führt in den mit einem 
Segmentgewölbe abschli eßenden Bade-
schacht. Das Tauchbecken hat eine Breite von 
ca. 1 m. Seitliche Nischen, ähnlich denen in 
Offenburg, dienten wohl zur Kleiderablage 
und zum Abstellen von Lampen. Für eine 
Datierung gibt es nur geringe Anhaltspunkte: 
eine in der Nähe vermutete Synagoge wurde 
1766 durch einen Neubau ersetzt, man nimmt 
an, dass die Mikwe schon zur Zeit der älteren 
Synagoge bestand.40 

In Hoenheim (Elsass) führt eine dreißig-
stufige Treppe in annähernd geradem Verlauf 
durch einen Treppenschacht von 90 cm Weite. 
In den Seitenwänden im unteren Teil des 
Treppenschachts sind Nischen für Lampen 
eingelassen. Den Abschluss nach oben bildete 
ein waagerechtes Segmentgewölbe. Die Mikwe 
befindet sich im rückwärtigen Gelände eines 
auf das Jahr 1735 datierten Fachwerkhauses, 

Badische Heimat 2/2004 

an das Synagoge und Mikwe angebaut wurden 
und so das Zentrum der jüdischen Gemeinde 
bildeten. Die Datierung „um 1735" orientiert 
sich an der umliegenden Bebauung.41 

In Kirrweiler und Hoenheim ist der Bade-
schacht nicht bzw. kaum vom Treppenschacht 
abgesetzt: Die Treppe ist waagerecht über-
wölbt, der Beginn des Tauchbeckens, in das die 
Treppen hineinführen, ergibt sich je nach 
Höhe des Grundwasserstandes. In Pretzfeld ist 
der Badeschacht ein abgesetzter, eigenständig 
tonnenüberwölbter Raum. Sehr vergleichbar 
ist die Art des Bruchsteinmauerwerks sowie die 
Anlage der Wandnischen. 

Bei der genaueren Betrachtung dieser 
frühneuzeitlichen Mikwen insgesamt lassen 
sich bei aller Vielfalt der nach pragmatischen 
Gesichtspunkten errichteten Bauten einige 
Gesetzmäßigkeiten feststellen . Die Bauten 
werden insgesamt deutlich schlichter, der Bau-
aufwand geringer, die Tauchbecken kleiner. Die 
Form des Treppenhauses variiert beträchtlich, 
ebenso wie seine Länge, und ist damit kein 
typologisch relevantes Unterscheidungs-
kriterium. Das Becken selbst ist immer 
annähernd quadratisch41 - sofern der Bade-
schacht vom Treppenhaus abgesetzt ist. Oft 
„ergibt sich" das Tauchbecken am stumpfen 
Ende des Treppengangs, je nach Höhe des 
Wasserspiegels. 

Dass die Offenburger Mikwe nicht dem 
Mittelalter entstammt, habe ich oben bereits 
ausführlich erläutert. Die Bauausführung, die 
schlichte, gerade und schmale Treppe, das 
merkwürdige Nicht-Zusammenpassen der 
Bauteile sind in dieser Zeit kaum denkbar. Aber 
auch im Rahmen der neuzeitlichen Mikwen 
nimmt Offenburg eine Sonderstellung ein. Bei 
aller Formenvielfalt fällt Offenburg durch 
seinen hohen, rippengewölbten Badeschacht 
aus dem Rahmen. Auch die Größe des Tauch-
beckens mit gut 4 m2 überste igt die der 
meisten neuzeitlichen Tauchbecken - liegt 
aber deutlich unter den monumentalen, 
mittelalterlichen Anlagen. 

Eine Entscheidung ist schwierig. Aus Sicht 
der Bauforschung, den Bau als Quelle ernst 
nehmend, meine ich dennoch, dass hier eher 
ein relativ aufwändiges frühneuzeitliches Bau-
werk erhalten ist als ein „missratenes" mittel-
alterliches. 

251 



Auch mit Blick auf die historische Über-
lieferung wird die Datierung nicht einfacher: 
Über eine mittelalterliche Gemeinde ist so gut 
wie gar nichts bekannt, lediglich ein paar 
Namen. Erst im 17. Jahrhundert gibt es über 
einige Jahrzehnte eine in Urkunden und Akten 
erfasste jüdische Bevölkerung in Offenburg. 
Wie die jüdische Besiedlung in den „dunklen 
Jahrhunderten" aussah, dem Zeitraum bis ins 
späte 16. Jahrhundert, aus dem fast keine 
Quellen erhalten sind, ist bislang völlig unbe-
kannt. Solange die bauhistorische Datierung 
nicht zu präzisieren ist, sollte man eine 
Datierung ins 16. oder 17. Jahrhundert in 
Erwägung ziehen. 
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